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ergichtliche Gunst der Fernverkehrslage ausgezeichnet; aber ihre Biirger haben von jeher eine
ganz suBergewbhnliche Betrisbsamkeit an den Tag gelegt, als Kleinhiindler auf allen Jahrmirkten
und besonders auch als Handwerker, Die alte Gerberei und Fiirberei blitht noch heute; daneben
haben sich alle erdenklichen Spezialititen der Textilindustrie, der Maschinenfabrikation, der Metall-
tuchweberei usw, entwickelt, so daB das kleine Reutlingen hente zu den reichsten Stidten Wiirttem-
bergs gehort,

2. FRANKISCHES STUFENLAND
a) OSTFRANKISCHES HUGELLAND

Das Ostfrankische Hiigelland ist das Muschelkalk-, Keuper- und Liasgebiet, das
in der Hauptsache vom Main entwéssert wird. Hs schlielit sich an das Schwibische
Unterland nordostwiirts unmittelbar an und geht von der Neckar-Wasserscheide und
dem Rande des Odenwaldes, Spessarts und der Rhon ostwiirts bis zum Fufi des Thii-
ringer Waldes und der Frinkischen Alb. Diese bildet auch die Siidgrenze. Als Nord-
grenze betrachten wir die Wasserscheide zwischen Main und Werra.,

Auch hier lallt sich eine Giulandschaft und eine Keuperlandschaft unterscheiden.
Die Ghulandschaft umfafit einen nicht sehr breiten Streifen im Westen, der von der
Gegend von Rothenburg bis nach Mellrichstadt reicht, eine meist 166- und lehmbedeckte,
wellenférmig bewegte Fliche, deren Untergrund von Muschelkalk, Lettenkohle und zum
Teil auch Gipskeuper gebildet wird, tief und kantig zerschnitten von den meist ziemlich
weiten Tilern desMains, der Tauber (Bild 294, S. 271) und der Friinkischen Saale. Es gehort
dazu das badische Bauland am Ostrand des Odenwaldes, die unterfrinkische Hochebene
um Wiirzburg und Schweinfurt, der Uffgan und im Norden das Grabfeld. Die Hochilidchen
bewegen sich zwischen 250 und 350 m; die Taler schneiden bis iiber 150 m tief ein.

Die Keuperlandschaft fiillt den gréferen Rest des Gebietes. Thr Bau ist sehr einfach.

Die Schichten fallen nach Ost und Ostnordost ein, nur im siidlichsten Teil nach Siidosten.
Diesem Bau entsprechend gelangt man von West nach Ost in immer jiingere Schichten: Gipskeuper,
Blasenzandstein, Burgsandstein, Zanklodon-Letten, Ritsandstein und zuletzt Lias.

Merkwiirdig ist nur das Gewissernetz, Sieht man von der Abflulrichtung ab, so erscheint das
Tal der Rednitz ( Regnitz) als das eigentliche Riickgrat der Keuperlandschaft. Inmeridionaler Rich-
tung zieht es sich durch das ganze Gebiet, nordwirts ins Tal der Ttz sich fortsetzend, und emp-
fingt in fiederférmiger Anordnung Zufliisse von beiden Seiten. Strahlenférmig wie in einem
Quelltrichter scheinen im Norden alle Fliisse der Gegend von Bamberg zuzustreben. In Wirk.
lichkeit fliet aber die Regnitz nordwirts in den Main, Man hat vermutet, es habe wirklich das
ganze Fluflsystem urspriinglich eine siidliche Abflulirichtung durch die Schwiibische Rezat und
iiber die heutige Talwasserscheide bei Weilenburg weg zur Altmiihl besessen und erst nachtriglich
durch den Main eine Anzapfung und Gefillsumkehr erlitten, Die Annahme lit sich jedoch nur fiir
das obere Rednitztal beweisen.

Vom Charakter der schwiibischen Keuperlandschaft weicht die friinkische in auf-
fallender Weise ab. Nur der Westrand erinnert an schwiibische Verhiiltnisse. Der Gips-
keuper mit seinen weichen Mergeln besitzt hier eine Michtigkeit bis zu 125 m und
erzeugt zusammen mit der dariiberlagernden Deckschicht von Sandstein eine recht
ansehnliche Stufe, die sich unter dem Namen der Frankenhothe, des Steigerwaldes
ind der HaBberge beherrschend iiber die Gaulandschaft erhebt. Die Frankenhihe
erreicht 550 m, der Steigerwald wenigstens gegen 500 m, die HaBberge noch etwas mehr;
der Hohenabstand gegeniiber dem Vorland betrigt daher immerhin 100 bis 200 m.

Damit scheint aber die Kraft erschopft. Nach Osten senken sich die Hochflichen
langsam, aber fast ununterbrochen gegen die Regnitz hin, bis zu 350, 320, 300 m herab.
Das Gefiill der ostwiirts ziehenden Biiche ist noch geringer; der Regnitzspiegel liegt
bei Fiirth immer noch 286 m hoch. Die Taltiefe nimmt daher nach Osten immer mehr
ab. Dabei besitzen die Biiche bis zu den Quellen hinauf merkwiirdig breite Sohlen und
meist sehr sanft gebischte Gehiinge. Diese ganze mittel- und oberfrinkische Keuper-
landschaft von der Frankenhiohe und dem Steigerwald bis zur Regnitz zeigt daher
e ziemlich ausdrucksloses Geesicht, nicht zu vergleichen mit den tief zerschluchteten,
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gebirgsartigen Keuperlandschaften Schwabens. Die Einférmigkeit wird noch gesteigert
durch die einseitize Ausbildung des Gesteins: je mehr man nach Osten geht, um so ans-
schlieBlicher ist der mittlere Keuper als Sandstein entwickelt, um so mehr treten die
bunten Mergel und Berggipsschichten, die weiter westlich eine so grofie Rolle spielen,
guriick. Daher gleichférmige Rumpfilichen ohne jede nennenswer te Stufe nbildung und
endloze Sandboden. Erst wo der Ritsandstein mit dem Lias einsetzt und den (L‘lt’lmtm-
liegenden Zanklodonletten als schiitzende Decke dient, bilden diese zusammen wieder
eine ansehnliche Stufe. Sie erhebt sich bei Erlangen und Forchheim unmittelbar hinter
dem Regnitztal biz zu einer Hohe von 388 m (Ratsberg), das Regnitztal immerhin um
100 m iiberragend. Damit éndern sich auch die Bodenverhiltnisse; an Stelle der end-
losen Sandflichen erscheinen auf den Héhen fruchtbare Lehmboden. Weiter nordlich
tritt diese Stufe auf die linke Regnitzseite hiniiber; weiter siidlich zieht sie sich immer
weiter hinter die Regnitz zuriick. Gemildert wird die Einférmigkeit der frankischen
Keuperlandschaft Llurch die zahllosen und oft recht stattlichen Weiher, deren Anlage
durch das schwache Gefill und die breite Sohlenbildung auch der kleinsten Biche bei
geringem Bodenwert sehr begiinstigt wird.

Die Ursache dieser von der schwiibischen Keuperlandschaft so verschiedenen Ausbildung liegt
in der geringen Hebung wiihrend des Eiszeitalters, Wahrend in Schwaben eine sehr kmfuge
Hebung des ganzen Stufenlands das Gefilll der Fliisse miichtig anregte und sie zu energischem
Binschneiden veranlafite, so daf sie jetzt zum Teil zwischen 250 und 300 m hohen Wiinden dahin-
flieBen, hat die Talvertiefung hier seit der Tertidrperiode nur ganz unerhebliche Fortschritte
gemacht. Das beweisen unter anderem die miozéinen HuB\mawmhlfuwrunﬁ'&n bei Pleinfeld und
Gieorgensgmiind, ganz nahe der heutigen Talsohle. Dergleichen ist im schwiibischen Unterland
unerhort. Ja, es hat im Niirnberger Becken, zu dem die ganze Regnitzniederung bis nach Bam.
berg hinab zu rechnen ist, zeitweise sogar eine Senkung *lﬂ,liffcf'll]l(l{‘n die noch hvute- nicht ganz
wieder ausgeglichen ist. Die Gewdsser ln.bcn sich gﬁi‘--trﬂli, sie waren nicht mehr imstande, die von
den Oberliufen her ihnen aufgeladenen Massen von Keupersand fortzuschaffen. So hiuften sie
sich zn michtigen Sandbiinken an, zwischen denen die Fliiichen, zeitweise seitwirts erodierend,
umbherirrten, Heute fiillen diese Ablagerungen in einer Breite von mehreren Kilometern die Tal-
griinde mit vollkommen ehener Oberfliche, eine echte Aufschiittungslandschaft. Die Regnitz hat
sich inzwischen wieder einige Meter tief in |hrv i‘l"l‘lli*l’t '\1:|f<nhl.:t.tunfrun eingegraben; diese bilden
daher eine ausgeprigte It-:r-nmc-, auf der z B. die Stidte Niirnberg und }"tIanf_',vn nebst dem
groflen Niirnberger Reichswalde stehen. Dreifiig Meter tief hat man unter den gelben Diluyial-
sanden die alte “Talsohle erbohrt.

Auch klimatisch ist das Ostfriinkische Hiigelland vom Schwiibischen verschieden, s zeigh
im allgemeinen kontinentalere Ziige, was weniger in der etwas Ostlicheren Lage als in den Geldnde-
verhiiltnissen begrimdet ist. Wiihrend der unters Neckar durch die Liicke zwischen Schwarzwald
und Odenwald den Regenwinden noch verhiltnismaflig frei zuginglich ist, leidet das unterfrin-
kische Mainland im errvna:*lntton des Odenwalds und Spessarts bereits u ntt'r Trockenheit (mitt-
lere Niederschlagshiohe “bis 500 mm herab). Ebenso ist das Regnitzgebiet im Regenschatten von
Frankenhiihe und Steigerwald recht regenarm (550—600 mm),

Dem entepricht eine sehr reiche Steppenflora am Main bis Karlstadt, Wirzburg, Schweinfurt
und auch am Rande des Keupergebiets bei Windsheim. Von Bamberg aus sendet sie ihre Aus-
laufer in einer Sandfazies durch die Regnitzniederung bis fiber Niirnberg hinauf., In den mehr ver-
eingelten Waldungen der Giulandschaft und auch im Steigerwald wiegen noch die Laubhdlzer
vor; die ganze iibrige Kcupt,liaudqolmft beherrscht in auftallbnclur (TI(HLI!'EUUIIILI\{"!t die Fihre,
freilich wohl ‘llI“:pl‘ll]'l“l!Lh nicht in dem MaBie wie jetzt, wo der ohnehin arme Boden besonders durch
Strennutzung vielfach stark hernntergebracht ist,

Die Besiedlung hat hier eigentiimliche Wege eingeschlagen. Die Ginlandschaften und auch
die Niederungen der Rb,uut.a amd wie zu erwarten, schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt
gewesen. Aber in der jiingeren Kisenzeit (La Téne) werden die Spuren schon auffallend spirlich;
in den vielbewegten Zeiten, wo eine Bevilkerung die andere abliste, Kelten, Markomannen, Her-
munduren, Burgunder, Slawen und noch anders V olkssplitter, muB sich das Land streckenweiso
entvilkert und mit Wald iiberzogen haben. Neben verhiltnismifiig spiirlichen Urdirfern mif
altertiimlichen Namensendungen finden wir schon in den Giulandschaften auffallend zahlreiche
jingers Weiler und Binzelhofe, Dies gilt, wie hier nachtriiglich bemerkt sein mag, auch von der
Hohenloher Ebene in ihrem ostlichen Iz:1! bis zum Limes, der von Walldiirn am R.m:le des Oden-
walds in schnurgerader Linie iber Osterburken und l_)hrmcr{ n nach Mainhardt zog. Und es gilt ganz
besonders vom Regnitzgebiet von Forchheim aufwirts. Es herrscht hier duruh:m-. der C ]'181':1!\.t9r
der mittelalterlic lwn T{U(h‘smdlungt-:] besonders hiufig ist die bezeichnende Namensendung -rett.
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Die ‘heutige Bevolkerung ist vorwiegend frinkischen Stammes. Die slawischen
Volkssplitter, die im Frithmittelalter durch das obere Maintal bis in die Gegend von
Bamberg und Forchheim vorgedrungen waren, haben keinerlei sichere Spuren hinter-
lassen. Dagegen mull ein Teil der Keuperlandschaft wiithrend des Mittelalters von
Siiden her besiedelt worden sein; bajuvarische Mundart herrscht hier bis nach Niirn-
berg. Nur der westlichste Streifen (Taubergebiet) gehort zu Baden und Wiirttemberg,
alles andere zu Bayern. Es ist im I\tm!c.n hauptsichlich bischétlich wiirzburgisches
und bambergisches, im Siiden besonders markgriflich ansbachisches Gebiet (letzteres
evangelisch).

Die Land wirtschaft beschiftigt sich vorwiegend mit Getreide- (besonders Roggen-
und Gerste-) und Kartoffelbau und Viehzueht. In den Muschelkalkstrecken des Mains,
besonders bel Wiirzburg, und auch der Tauber, wird der Weinbau (Abb. 28) mit bestem
Erfolg betrieben, vereinzelt auch an den Réindern des Steigerwaldes, jedoch kaum iiber
300 m hinauf. Auf den Sandbbden der Regnitzniederungen werden als Spezialititen
Meerrettich und Spargel im grofien feldmillig gebaut und weithin vertrieben, auflerdem
allerlei sonstige Gemiise, namentlich bei Bamberg. Noch bedeutender ist der Hopfenbau,
besonders siidlich von Niirnberg (Spalt), mit dem besten Erze ugnis der Welt. Ein mitt-
lerer Bauernstand herrscht vor; stattliche Bauernhéfe in der Form der sogenannten
frinkischen Hofanlage (Wohn- und Wirtschaftsgebiiude getrennt) findet man allenthalben.

Die Verkehrsbeziehungen des Ostfrankischen Hiigellandes sind ganz ausgezeich-
nete. Die alte Hauptachse des Verkehrs ist die Regnitzniederung. Es ist die natiirliche
Verbindung zwischen Mitteldeutschland (Leipzig, Erfurt, Cassel) und dem Brenner,
entweder iiber Donauworth—Augsburg oder iiber Ingolstadt—Miinchen. Zahlreiche
weitere mehr oder weniger durch die Natur vorgezeichnete Verkehrslinien kreuzen diese
Hauptachse, und alle treffen sie an einem Punkt, in der Gegend der Pegnitzmiindung, zu-
sammen, so vor allem die wichtige Linie vom Mittelrhein zur Donau: Kéln—Frankfurt—
Wiirzburg—Regensburg—Passau—Wien. Aus der ndrdlichen Hilfte der Windrose
miinden auBerdem daselbst die Strafien von Mainz— Darmstadt—Miltenberg—Aub,
von Dresden—Hof—Bayreuth und von Prag—Pilsen -Weiden—Hersbruck ( Pegnitztal).
Sie lassen sich beliebig mit den bereits genannten Strafenziigen verkniipfen oder auch
mit der Strafe nach Ansbach—Rothenburg oder — Heilbronn, nach Dinkelshithl—
Gmiind — Cannstatt, nach Nordlingen — Ulm —Schaffhausen, Konstanz oder Lindau,
endlich nach Landshut—Salzburg. Diese glinzendste Verkehrslage Deutschlands wird
bezeichnet durch die Namen Niirnberg und Firth (Abb. 298). Nur wenige Stidte, etwa
Frankfurt, Koln, Erfurt, Leipzig, Berlin, Breslau, lassen sich in dieser Hinsicht mit
Niirnberg annithernd vergleichen.

Eine andere, aber minder wichtige Nord-Siid-Linie geht von der Weser iiber Fulda
—Wiirzburg—Rothe ni:m:r—\uullmfmn— Augsburg zum Brenner, eine dritte mit ihr
sich kreuzende von E rfmt iiber ‘wchwemlur‘r—‘.‘t irzburg—Heilbronn—Cannstatt nach
Schaffhausen und zum Gotthard.

Die meisten dieser alten Strallen sind ]-s,fz't zu Bahnlinien ausgebaut, nur daf} die
Eisenbahn manche dieser Linien streckenweise zusammenfaflt und sich uut*h mehr als
die Landstrafien an die FluBtiler halt.

Auflerdem steht auch noch die Wasserstralle des Mains zur Verfiigung; er ist bis
zur Regnitzmiindung (Bamberg) fiir kleinere Kiihne schiffbar. Von hier aus durch die
Regnitz mittels der Talwasserscheide bei Weilenburg einen Ubergang zur Altmiihl
und damit zwischen Rhein und Donau herzustellen, ist ein Gedanke, den schon Karl der
Grolie gefalit hatte; noch heute zeigt man bei Weillenburg den Anlauf dazu, die Fossa
Carolina. Konig Ludwig von Bayern hat den Plan zur '\uatuhlungz gebracht, allerdings
nur unzuliinglich; der bestehende Ludwigskanal ist zu wenig leistungsfahig und dient
nur dem ortlichen Verkehr. Sein Ausbau ist beschlossen, und er wird fiir die Beifuhr
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von Kohlen und anderer Rohstoffe in das nordbayerische Industriegebiet und zur
Donau unschitzbare Dienste leisten. An einen Wettbewerb mit dem Seeweg von der
Nordsee zum Schwarzen Meer ist freilich nicht zu denken (Abb. 63).

Die industrielle Entwicklung hat sich ganz an die Stidte angeschlossen und
kommt am besten in ihrem Zusammenhang zur Sprache.

An Zahl der Stidte wetteifert das Ostfrinkische Hiigelland mit dem Schwibischen Unterland,
Wo sich nur irgend Gelegenheit bot, einen ‘t[lttulpun!:t fiir die lindliche Umgebung zu schaffen,
da erstand eine Mar Lism{llung, und aus den meisten Markten sind spiter Stidte geworden, lhre
weit iiberwiegende Mehrzahl ist klein geblisben und hat eben deshalb die llI-:]]I'LlI‘iUIlLIICIlI ormen
tren bcwahrt Weiterentwickelt haben sich nur die Stidte mit besonders giinstiger Verkehrslage,
Aber auch sie haben die ehrwiirdigen Denkmiiler ihrer Vergangenheit zu schitzen und zu p[iv;:en
gewubt, ein besonderer Ruhmestitel fiir das Frankenland, Kein zweites Land ist deshalb so reich
an anziehenden Stidtebildern,
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298. Niirnbergs Fernbezichungen.

Im Frinkischen Becken schnsiden sich die \'re,w aus allen Himmelsrichtungen mit der nordsiidlichen Hauptachse.

Wie einst die alten, durch Burgen (Castell) geschiitzten Straflen benutzen auch die Eisenbahnen die Pforten durch

den Steiger- und Frankenwald. Durch die Frinkische Alb fihren niedrige Talwasserscheiden ans dem Pegnitztal
nordwirts nach Hof, ostwirts nach Amberg; im Siiden der Ludwigskanal durch eine offene Talpforte zur Altmiihl,

Voran steht das weltberiihmte, einzigartizge Niirnberg (Bild 293, 5. 270,. Die Stadt ist er-
wachsen auf einem Boden, der erst im Mittelalter dem Wald ahrmmmrreu werden muBte, Die Ver-
suche, ihren Ursprung in graues Altertum hinaufzuriicken, sind unbn;.o’rund(-t. Noch heute reicht
der alte Reichswald von UstL,Il her fast bis an die Tore der Stadt, 11n[j die zahlreichen kleinen
Siedlungen der iibrigen Umgebung zeigen untriigliche Merkmale mittelalterlicher Rodung. Die
Keimzelle der stidtischen Siedlung ist die Burg, erstmals 1050 genannt, erbaut auf einem die nahe
Pegnitz um kaum 60 m iiberragenden, aber “steil abfallenden Ausliiufer des Keupersandsteins
(s, Burgsandstein®), Durch E rbschaft an die Staufen gefallen, sieht sie bald eine stiidtische Sied-
lung neben sich erstehen. Diese liegh nicht wie so viele andere Hmdtegrundungcn in der Mitte
eines reichen Marktgebietes. Nur die Niihe der festen Burg und des Pegnitz- Ubergangs, vielleicht
auch die kluge Voraussicht ihrer giinstigen I’ E‘PnLE‘rki,hrolagL kann der Grund fiir die Wahl dieses
Platzes gewesen sein, Die Stadt hat sich dann rasch entwickelt und wurde schon im 12. Jahrhun-
dert Freie Reichsstadt und der Sitz vieler Reichstage. Die Hauptquelle ihres Reichtums war der
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Handel mit Venedig und der Weitervertrieb der von dort bezogenen Levantewaren nach Mittel-
and Norddeutschland, Darin stand Niirnberg dank seiner giinstigen Verkehrslage und seinem
Unternchmungsgeist bald an erster Stelle. Dazu kamen die vortrefflichen Leistungen des Hand-
werks, das besondersin der Anfertigung von Metallwaren aller Art Wunder von Kunstfertigkeit und
Erfindungskraft verrichtete. Durch alle diese Vorgiinge war Niirnberg am Ende des Mittelalters
¢ine der glinzendsten Stidte der Welt geworden, angestaunt von Fremden aller Nationen, eine
Pflegstitte von Kunst und Wissenschaft, Durch die Umkehrung der Welthandelswege erhielt
Niirnbergs Handel einen todlichen Stof. Dazn kamen ungliickliche Kriege mit den Hohenzollern,
diezwarihre alten Burggrafenrechte groBtenteils abgetreten hatten, aber als Markgrafen von Ans-
bach um den Rest ihrer Rechte mit den Niirnbergern bestindig im Streite lagen, Der alte Reich-
tum hielt wohl noch eine Reihe von Menschenaltern vor, das Kunsthandwerk und auch der Klein-
handel blithte weiter; aber im 18. Jahrhundert ging es dann, wie in den meisten Reichsstiadten, stark
abwiirts, Erst mit dem Verlust der Reichsfreiheit und dem Anschlufl an ein groferes Gemeinwesen,
das Konigreich Bayern, hat Niirnberg einen neuen gewaltigen Aufschwung erlebt, Hente ist es zum
ersten Industrieplatz Stiddentschlands geworden und verfiigt iiber 360 000 Einwohner. ,,Niirnberger
Waren* gehen wieder durch die ganze Welt. Vor allem ist Niirnberg aufs neue der Mittelpunkt
der deutschen Metallindustrie geworden mit Hunderten von Spezialititen, die mit unglaublicher
Vielseitigkeit in Niirnberg gepflegt werden. Der Handel ist weniger bedeutend; nur fir Hopfen
ist Niirnberg heute der Hauptmarkt der Welt. Eine Reihe stattlicher Sammlungen, voran das
(jermanische Museum, erhthen den Glanz der Stadt. Was aber Niirnberg zu einer der ersten
Sehenswiirdigkeiten Europas macht, das sind seine entziickenden StraBenbilder und seine Kunst-
altertiimer, Wie durch ein Wunder ist dis Nirnberger Altstadt erhalten geblieben, eo, wie sie
dastand in den Zeiten der hichsten Bliite; die Manern mit Griben und Wehrgang, mit Tiirmen
und Toren, die gotischen Kirchen, mit den herrlichsten Kunstwerken gefiillt, die hochgiebligen,
erkergeschmiickten Biirgerhiuser, die kunstvollen Zierbrunnen, und was noch alles dazu gehort,

Rine reine Industriestadt ist das benachbarte Fiirth (68), die markgrifliche Nebenbuhlerin
der Reichsstadt, jetzt mit ihr fast zusammengewachsen, Die verschiedenen Zweige der Metall-
industrie finden auch hier eine eifrige Pflege, dazu besonders Glasschleiferei, Spiegel- und
Rahmenfabrikation, Biirsten- und Pinselfabrikation, Drechslerei, Herstellung von Gold- und Bunt.-
papier und noch vieles andere.

Die Ausliufer der Niirnberg-Fiirther Industrie reichen an der Regnitz bis Erlangen (24)

.hinab. In erster Linie ist aber Erlangen Universititsstadt. Baugeschichtlich ist der grofite Teil

der Stadt eine Hugenottengriindung aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts.

Nahe der Regnitzmiindung, an den anmutig gegliederten linksseitigen Talhang angelehnt und
von zwei Regnitzarmen durchflossen, liegt die Bischofsstadt Bamberg (49), an altertiimlichem
Reiz mit Niirnberg wetteifernd, und doch in ihrem Wesen grundverschieden. Bei der alten Burg
Babenberg auf einer Terrasse iiber der FluBniederung erbaute Heinrich II. 1004 das Gottes-
haus, auf dessen Grundmaunern der heuntige, 1237 geweihte Dom steht, und stiftete gleichzeitig
ein Bistum daselbst, Neben dem Burgflecken wurde dann sehr bald jenseits des Regnitzarms,
der unmittelbar am FuB des Talhangs voriiberflieBt, eine Marktsiedlung gegriindet und im 13. Jahr-
hundert zur Stadt erhoben, Noch heute unterscheidet sich die Biirgerstadt im Talgrunde deutlich
von der malerisch an den Hiingen sich hinaufziehenden, vorzugsweise aus kirchlichen Giebiunden
bestehenden Bischofsstadt. Der beherrschende Mittelpunkt ist der viertiirmige romanische Dom
aus der Staufenzeit, in seiner schlichten Wiirde eines der ergreifendsten Denkmiler mittelalter-
licher Friommigkeit, Zahlreiche weitere Kirchen und Kloster geben gute Proben aus allen spiiteren
Pericden kirchlicher Baukunst. Lebhafte Industrie (Baumwollspinnerei, Seilerwarenfabriken,
Schaftfabriken), Sehr bedeutende Girtnerei (besonders auch Arzneipflanzen).

In der nérdlichen Forteetzung der Regnitzlinie, an der Itz, liegt an einer wichtigen Stralen-
gabelung die Stadt Coburg (23). Sie hat schon immer zum natiirlichen Gebiet des Ost-
frinkischen Hiigellands gehort und ist jetzt auch politisch dem stolzen Kranz der bayerischen
Stidte eingefiigt. Zu FiiBen der hohen ,,Feste Coburg* angelegt, mit stattlichen Schlossern und
Giirten geschmiickt, bietet sie das harmonische Bild einer alten, schlicht vornehmen fiirstlichen
Residenz,

Gehen wir den Main abwiirts, so gelangen wir bald aus den Keuperbergen heraus in die Géu-
landschaft. Dort liegt an einem natiirlichen FluBiibergang, da, wo sich der Main am Rande des
Grabfeldsmit einer scharfen Kniebildung siidwiirts wendet, die ehemalige ReichsstadtSchweinfurt
(32), mit altertiimlichen Giassen (schtmem Rathaus aus dem 16. Jahrhundert) und neuzeitlicher
Industrie {(Farben, Maschinen, Eisenguf3 u. a.).

_Der eigentliche Mittelpunkt der ostfrinkischen Giulandschaff ist noch weiter abwirts am
Main, Wiirzburg (87), die Hauptstadt Unterfrankens, einer der uralten Bischofssitze und eine
der priichtigsten unter den beriihmten Kunststidten Bayerns. In hervorragender Lage am
stromartigen Main, im AnschluB an die Feste Marienburg, mitten im frinkischen Weingebiet und
an einer der beiden Hauptverbindungslinien zwischen Rhein und Donau, der Strafle Frankfurt—
Niirnberg—Regenshurg, konnte die Bischofsstadt ihren mittelalterlichen Handel dcch nicht so




278 Siiddeutschland.

entwickeln, wie die benachbarten freien Reichsstidte. Aber kunstsinnige und schaffensfrohe
Kirchenfiirsten haben ihr gleichwohl zu hohem Glanze verholfen und die Stadt mit hertlichen
Baawerken des Barockzeitalters geschmiickt. Ehrwiirdige Kirchenbauten des Mittelaltera erhehen
sich noch dazwischen, vor allem der Dom und die Stiftskirche Neumiinster mit der Grabstitte
des hl. Kilian. — Neuerdings hat Wiirzburg auch eine betriichtliche Industrie entwickeln kinnen
(besonders Maschinen, M&bel, Kunstgewerbe und noch manches andere).

Die Reihe berithmter Stidte ist damit noch nicht erschipft, Zum Frankenland gehirt auch
Ansbach (21), die stille ehemalige Residenz der Markgrafen, deren Schloff noch heute alle Zier-
lichkeiten einer wohlerhaltenen Rokoko-Einrichtung birgt, heute Hauptstadt von Mittelfranken:
ferner zwel wundervoll mit allen alten (_.'asse.-n, liirt:hun, Stadtmauern, Tiirmen und Toren erhaltens
kleine Reichsstidte: Rothenburg (Bild 295, 8. 271) und Dinkelsbiihl. Daneben noch eine
ganze Reihe von Kleinstidten, die an ulifrinmiu hem Reiz in ihrer Art mit Niirnberg wetteifern,
eine unerschépfliche Fundgrube von traulichen Stidtebildern,

b) FRANKISCHE ALB
Wo die Liasflichen an ihrem Ost- und Siidrand von dem stets merklich ansteigenden
Braunen Jura iiberlagert werden, da lassen wir die Frinkische Alb beginnen. Sie
ist die unmittelbare Fortsetzung der Schwibischen Alb und zieht sich zunichst in glei-
cher Richtung wie diese der IJtmdu entlang ostnordostwiirts bis Regensburg: der Donau-
zug der Frinkischen Alb. Dort brechen die Juraschichten lings einer Verwerfungs-
linie gegen den Bayerischen Wald ab, und das Gebirge wendet sich nun in scharfem
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Dunkel: Fur Wasser undurchidssige,

299. Durchschnitt durch die Friinkische Alb.

In der ndrdlichen Frinkischen Alb, der sog. Frinkischen Sehweiz, sind Juraschichten im O und W aufge bogen worden,
withrend =ie in der Mitte eingebrochen sind. An den Grabenbruch hilt sich der Oberlauf der Pegunitz. Die | 11
Dolomite und ]L~i]a=z||-|~»1»|ne bilden mach W und nach O abfallende Steilstufen. Durch die ungleiche Lozl i
i band tllc unruhige, |\.'|IT]|:I|§."[" Oberfliche der l'J'ulTl.HJHf]Illl Schweaiz. In den Eliiften des J}Lﬂmanr‘
versickert das Wa md bildet fiber dem tiefer lisgenden undurchifissigen Weiljuragestein eine Grund- und Tiefen-
wasserschicht (senkrecht schraffiert). An die Eisensandsteine knilpit sich ein bedeutender Eisenerzberghban,

Knie nach Nordnordwest und geht so bis zum Main: der Nordzug der Frinkischen
Alb. Dieses Umschwenken der Gebirgsrichtung macht sich an der Stirnseite gegen das
Ostfrankische Hiigelland ebenso geltend und beruht hier auf den Lagerungsverhilt-
nissen: Die Schichten fallen im siidlichen Teil genau wie in der Schwiibischen Alb nach
Stidosten, im nérdlichen Teil nach Ost und Ostnordost ein, und wo das Schichten-
gebiude am tiefsten liegt, dort sind wie iiberall die jiingsten Schichten erhalten
geblieben.

Jeder, der von der Schwiibischen Alb herkommend ein Stiick der Frankischen Alb
durchquert, erkennt die landschaftliche Ubereinstimmung sofort. Sie beruht auf dem
gleichaltrigen und im wesentlichen auch gleichartigen Gestein. Hier wie dort herrscht
lxallxgeatmn vor, mit schroffen I-'B]':-hli{illll‘ﬂ n an dr:n Wiinden der kantig einbrechenden
Taler, mit Karsterschei inungen aller Art, Wasserlosigkeit der Huht,n.. Trockentélern,
Erdfallen und Hoéhlenbildungen, Hiilen und Zisternen in den Dérfern, miichtigen
kristallklaren Talquellen und Forellenbiichen im tiefen Grunde. Hier wie dort ein zwei-
seitiger Bau: gegen das Trias-Hiigelland eine Schichtstufe aus geschichtetem Werk-
kalk, wihrend die Felsbildungen erst weiter im Innern hervortreten (die Ehrenbiirg
bei Folchhc,zm und der Staffelberg sind besonders begriindete Ausnahmen), gegen di¢
Donau hin ein tektonischer Bruch; dazwischen ein verhiltnismiBi jig flaches, abcr yon
Trockentdlern durchschnittenes Hochland, das sich mihlich nach Siidosten senkt. Wie
die Schwibische, so hat auch die Frankische Alb ihren Donaudurchbruch (zwischen
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Neustadt und Regensburg); und er ist mindestens ebenso groBartig in seiner Art. Zwar
die Ausmafie sind geringer; aber der Flufl, bereits zum Strom angewachsen, fiillt hier
die ganze schmale Talsohle und zwingt sich unmittelbar zwischen gewaltigen Fels-
winden hindurch, so daB auch fiir den schmalsten Fulipfad kein Raum mehr bleibt
und das Tal hier vollig unzuginglich wird: ein echter Cafion. Hier wie dort umkleiden
Buchenwilder alle Talhinge, und Steppenpflanzen prangen auf den sonnigen Felsen
und Steilhalden.

Aber bei niherer Bekanntschaft entdeekt man doch auch betriichtliche Abweichungen
und Gegensitze.

Der Frinkischen Alb eigentiimlich ist der Bau des Ostrandes, Hs liegen hier meridionale Staffel-
briiche vor, wobei der dstliche Fligel jedesmal tektonisch hoher liegt als der westliche. Trotz.
dem geht es von der Frinkischen Alb ostwiirts wieder hinab,weil dort infolge der stirkeren Hebung
die widerstandsfiihigen Jurakalke bereits der Abtragung erlegen sind und die darunterliegenden
Schichten des Braunen Jura und Lias in viel rascherem Zeitmall ansgewaschen wurden (eine
s Bruchlinienstufe®, keine Bruchstufe).

Aber auch sonst ergeben sich bedeutende Verschiedenheiten, Vor allem ist die Frinkische
Alb viel niedriger. Der hichste Punkt ist der inselférmig nach Norden vorgeschobene
Hesselberg dstlich von Dinkelsbiihl, 688 m. Die Héhe von 700 m wird nirgends mehr erreicht,
wihrend die Hochflichen der Schwibischen Alb zum weitaus groBten Teil iiber 700 m hoch
liegen und im westlichen Teil die Héhengrenze von 1000 m iiberschreiten, In der Frinkischen
Alb bewegen sich die Hohen sowohl im Donauzug wie im Nordzug im allgemeinen zwischen 500
und 600 m, und nur wenige Erhebungen ragen noch etwas dariiber hinaus, Auch die relative
Hihe ist geringer. Die Talsohlen liegen zwar durchschnittlich ebenfalls etwas tiefer als im Bereich
der Schwibischen Alb; aber der Unterschied ist nicht s0 ;_{l'L‘llj_ Die ‘.l..'il“h:'lI!lf:'P'[.L erreichen daher ge-
wohnlich nur eine Hiohe bis etwa 150, h6chstens 200 m. Wihrend es schon fiir eine Leistung
gilt, zweimal in einem Tag die Schwiibische Alb zu ersteigen, ist das in der Frinkischen Alb ein
Kinderspiel. Die hebende Kraft ist nach Osten hin erlahmt, wie wir uns schon bei der Betrachtung
des Frinkischen Hiigellands iiberzeugen konnten,

Damit hingt offenbar noch ein anderer Unterschied zusammen: jene kegelformigen Vorberge,
die der Schwibischen Alb zu so herverragender Zierde gereichen, fehlen an der Stirn der Frin-
kischen Alb fast ganz. Wohl sind auch hier einzelne Stiicke durch einschneidende Tiler vom
Gebirgskorper abgeschniirt; aber es sind meist breite Riicken mit ausgesprochener Hochflichen-
bildung, Es fehlt hier die intensive Kraft der Talbildung, die am Nordwestrand der Schwibischen
Alb sehlieBlich nur noch schmale Grate und zugespitzte Kegel iibriggelassen hat.

_ Auch die Entwiisserung ist eine andere. Wiihrend sich fast tiber die ganze Linge der Schwi-
bischen Alb die europiische Hauptwasserscheide zieht und die Gewiisser nordwiirts dem Neckar,
siidwiirts der Donau zueilen, wird die Friinkische Alb in allen ihren Teilen von den Fliissen durch -
brochen. Schon die Wornitz, der Grenzflull zwischen Schwiibischer und Frinkischer Alb, ent-
springt weit nordlich im Keupergebiet und erzwingt sich quer durch das Juragestein hindurch den
LUg.-Lng zur Donau. Das gleiche tut die Altmiihl, vom Nordostrande her die Vils und Nab, Ebenso
hat eine ganze Reihe von Quellbiichen des Pegnitz- und Wiesentsystems ihren Ursprung auf der
Ostseite der Alb und flieBt westwiirts ins Gebirge hinein, um die Gewisser schliellich mit der
Regnitz zu vereinigen,

Alle diese Durchbruchstiiler wie auch das der Donan bei Weltenburg und Kelheim sind epi-

galtc!.iacilcr Entstehung, d. h, sie gind erst durch nachtrigliche starkere Abtragung des Oberlauf-
I{Drej.lclm zu Durchbruchstilern geworden, Die Friankische Alb stellt in hydrographischer Beziehung
din Stadium dar, das die Schwiibische Alb bereits durchlaufen hat. Auch dort haben die Donan-
zufliisse ihre Quellen urspriinglich auf der Nordseite der Alb gehabt; sie sind aber vom Neckar her
angezapft, und die Wasserscheide ist nach Siiden tief ins Albgebiet herein verschoben worden,
Im Al¢miihlgebiet hat die Anzapfung auch schon begonnen; sie ist aber noch nicht so weit gediehen.
Jg: tiefer die Donau auf ihrem Lauf ostwiirts einschneidet, um so mehr vertiefen sich auch die
Nebentiiler, und um so mehr verliert sich die Uberlegenheit des Rheinsystems,
_ Die Ausbildung des Gesteins zeigt ebenfalls wesentliche Abweichungen. Im Braunen Jura
tiberwuchert der Eisensandstein alles andere. Er erreicht in festen, oft felsigen Binken die un-
ethirte Michtigkeit von iiber 100 m, und rostbraune Sandbéden umkleiden daher den Full der
Alb in einer Ausdehnung, wie sie in Schwaben ganz unbekannt ist, Die Tone und Mergel des
mittleren und oberen Braunen Jura und ebenso des unteren Weilen schrumpfen ganz zusammen,
Wihrend daher in Schwaben die Ornatentone und Impressamergel den michtigen Sockel bilden,
in dem sich der Albrand zu den wohlgeschichteten Kalken des unteren Weillen Jura anfschwingt,
egen hier die Werkkallke fast unmittelbar iiber dem Eisensandstein und bilden meist nur eine
ganz unbedeutende Stufe,
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Auch im mittleren Weillen Jura treten die Mergel zuriick. Er ist meist als Schwammkalk ent-
wickelt, und dariiber folgt dann das eigentliche Charaktergestein der Friinkischen Alb, der Franken.
dolomit. In einzelnen Partien ganz anBerordentlich widerstandsfihig, schiilt er sich aus der leichter
verwitternden Umgebung heraus in den kiithnsten und abenteuerlichsten Felsgestalten, Klétzen,
Zacken, Nadeln, Grotten, Hohlen, Felsentoren und i berhingenden Pilzfelsen, So vor allem an
den Winden der frisch eingeschnittenen Tiler, die den Felsbildungen einen wesentlichen Teil
ihres landschaftlichen Reizes verdanken (Wiesentgebiet oder ,,Frinkische Schweiz*, Pegnitz.
gebiet, Altmiihlgebiet; Bild 296, S. 272). Aber auch mitten auf der Hochfliiche tauchen gar
nicht selfen ganz unvermittelt solche Felsgruppen empor. Sie iiberragen dann ihre weite Umn.
gebung, bisten die schonsten Fernsichten und sind hiufig anch der Sitz einer mittelalterlichen
Burg und der Kern einer kleinstidtischen oder dérflichen Ansiedlung geworden.

Im Donauzng der Frinkischen Alb haben anch die Plattenkalke des oberen WeiBen Jura cine
besondere Ausbildung gefunden, als besonders feintonige ,,Solnhofer Schiefer®, die als einziges
Material fiir lithographische Platten in alle Welt versandt werden (Bild 297, 8. 272\,

Endlich liegen auf der Frinkischen Alb auch noch Kreidegesteine, die dem schwibisehen
Teil vollstiindig fehlen. Die Frinkiszhe Alb war mit ihrem 6stlichen Teil, wahrscheinlich mit der
ganzen Breite des heutigen Nordzugs, eine Zeitlang unter das Kreidemeer getaucht, und dessen
Ablagerungen sind im Osten hauptsichlich in Form grobkérniger, zum Teil stark eisenhaltiger
Sandsteine erhalten geblieben, Die bis zum Westrand verbreitete, oft mehrere Meter miichtige
tonig-sandige ,,Albiiberdeckung® ist zum iiberwiegenden Teil ebenfalls als ein Verwitterungs-
riickstand von Kreidegestein aufzufassen; sie mildert bedeutend die Trockenheit des Karsthodens,

Noch deutlicher als in der Schwibischen Alb lésen einander die Gesteine an der
Oberfliche in der Weise ab, dafl mit dem Tiefereinsinken der ganzen Scholle, also im
Donauzug gegen Siidosten, im Nordzug gegen Osten und Nordosten hin immer jtingere
Gesteine sich an der Oberfliche behaupten, das Ganze also eine — freilich stark wellen-
formige — Rumpffliche darstellt.

Verschiedene Umsténde wirken, wie wir frither gesehen haben, zusammen, um die
allgemein beobachtete Zunahme der Sandbéden gegen Osten hin auch auf die Frinkische
Alb zu erstrecken, und dies macht sich nun auch in der Pflanzendecke geltend.

Sandpflanzen aller Art, die dem Schwiibischen Jura vollig fremd sind, erfrenen sich hier einer
starken Verbreitung. Namentlich sind es die Nadelhélzer, die Fichte und ganz besonders die Fohre,
die im Nordzug der Frinkischen Alb bis gegen die Altmiihl hin auf den Hochflichen waldbildend
aufb;'eten; nur die Talhdinge bleiben auch hier gewbhnlich dem Buchenwald iiberlassen,

Endlich sind auch die Siedlungsfor men verschieden. Es zeigt zwar auch die Frinkische
Alb in allen ihren Teilen die Spuren uralter vorgeschichtlicher Besiedlung; aber nur im Donauzug
finden sich die entsprechenden Siedlungsformen: groBe Gewanndbrfer, hiufig mit den altertiim-
lichen Endungen -ing und -heim. Im Nordzug nehmen kleine Weiler und Einzelhofe iiberhand
mit jungen Namensformen, ganz offenbar mittelalterliche Rodesiedlungen. Auch hier mull zeit-
weise, wie auch sonst in weiten Teilen des heutigen Frankenlands, eine Verodune und Verwilde-
rung eingetreten sein mit Uberhandnehmen des Waldes, der erst spiiter wieder kiinstlich zuriick-
gedringt wurde,

Die heutige Bevilkerung ist ihrer Mundart nach im Siiden bajuvarisch (,,ober-
pialzisch®’), im Westen zum Teil auch noch schwiibisch, im Norden frinkisch.

Wirtschaftlichsind neben der Landwirtschaft (vorzugsweise Kérnerbau und Vieh-
zucht) und vereinzelter Hausindustrie (Korbflechterei im Maintal bei Lichtenfels) die
Bodenschiitze von Bedeutung: die lithographischen Schiefer, die bei Solnhofen in riesigen
Steinbriichen gewonnen werden, und die Eisenerze des Braunen Jura (Eisensandstein)
(Abb. 299) und der Kreideformation.

An sie kniipft sich die einzige bedeutendere Stadt des ganzen Frinkischen Albgebietes:

Amberg ander Vils. Der Eisenberghau der Umgebung reicht bis ins 13. Jahrhundert zuriick
und wird heute noch vom Bayerischen Staat mit gutem Erfolg betrieben, Das Erz wird an Orh
und Stelle verhiittet und von verschiedenen Industrien (u. a. staatliche Gewehrfabrik) weiterver-
arbeitet. Die hiibsche und lebhafte, noch mit Mauern und Toren versehene, mit einem schimen
gpiitgotischen Rathaus und anderen altertiimlichen Gebiiuden geschmiickte Stadt zithlt heute
26000 Einwoehner,

Die eigentliche Hauptstadt der Frinkischen Alb, wiewohl Kleinstadt geblieben, ist Eich-
stdtt, Sie liegt mitten im Albgebiet an der Altmiihl, umgeben von steppenhaften Kalkhingen,
von der Hohe gesehen ein fast mirchenhafter, an den Siiden oder den Orient gemahnender An-
blick. Erstanden als Bischofssitz des hl, Willibald, des Genossen von Bonifazins, ist das weltent-
legene Stadtchen noch heute der Mittelpunkt eines Bistums; es hat auch seine geistige Bedeutung
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mit Ehren behauptet und ist in seinem Innern das Juwel einer schlicht-vornehmen kirchenfiirst-
lichen Residenz des 18. Jahrhunderts.
Die Donaustidts Donauwdrth, Ingolstadt, Regensburg, wiewohl nnmittelbar am FuBe der
Alb gelegen, rechnen wir besser zum Alpenvorland.
Anhang: Das Ries.
Zwischen Schwiibischer und Friankischer Alb ist eine Landschaft eingeschaltet, die
‘ keinem dieser beiden Gebirge, aber auch micht dem anschliefienden Hiigelland zu-
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300. Das Nérdlinger Ries.
{Ausschnitt aus der Topographischen Ubersichtskarte des Deutschen Reiches 1:200000.) Das entwaldete Becken hebt
gich deutlich von den bewaldeten und daher dunkel erscheinenden Randlandschaftsn ab.

gerechnet werden kann, ein nahezu kreisférmiger Kessel von gegen 25 km Durchmesser,
das Ries. Der Kessel ist vulkanischen Ursprungs; seine Entstehungsgeschichte ist sehr
verwickelt und noch nicht in allen Punkten geklirt. Der Untergrund setzt sich aus den
verschiedensten wirr durcheinandergeworfenen Gesteinen zusammen und ist zumeist
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mit einer dicken Schicht von Lo 8 und Lehm zugedeckt. Es ist eine alte Kulturlandschaft,
heute fast ginzlich entwaldet (Abb. 300), eine endlosé Acker- und Wiesenfliche. mit wohl-
habenden Dérfern besetzt. Die Bevilkerung ist fast rein biuerlich und wenig dicht (etwa
70 K. auf 1 gkm). Den Mittelpunkt bildet die alte schwiibische Reichsstadt Nordl ingen,
eine der beriihmten Dornréschenstidte Nordbayerns, mit fast lickenlos erhaltenem
Mauerring und schénen alten Gebduden. Die groBien Wochenmirkte spielen im wirt-
schaftlichen Leben der Stadt noch immer eine bedeutsame Rolle.

¢) OBERPFALZER SENKE

Zwischen die Frinkische Alb auf der einen und das Bayerisch-Boh mische Grenzgebirge,
Fichtelgebirge und Frankenwald auf der anderen Seite schiebt sich noch ein schmaler
Streifen ein, der in seiner geologischen Zusammensetzung (vorherrschend Trias- und Lias-
gestein) sich dem Ostfrinkischen Hiigelland anschliefit, aber sich in sonstiger Hin-
sicht doch recht selbstdndig verhilt. Dem inneren Bau nach ist es ein Bruchstaffelland:
aber die Oberfliche stellt gegeniiber dem stark gehobenen kristallinen und Schiefer-
gebirge im Osten wie gegeniiber dem tektomisch tiefer liegenden, aber widerstands-
fahigeren Juragestein im Westen eine Senke dar. Sie gehort nur in ihrem nérdlichsten
Teil zu Oberfranken, sonst zur Oberpfalz; wir bezeichnen sie als Oberpfilzer Senke.

Die Umgrenzung ist in der nérdlichen Hiilfte noch leidlich klar, Im Siiden wird sie schwierig.
Hier springt plitzlich der Oberpfilzer Wald mit seinem Ausliufer, dem Nabgebirge, weit nach
Westen vor und nihert sich dem Albrand so sehr, dall zwischen Amberg und Schwandorf das
Triasgebiet nahezu abgequetscht erscheint, Dann greift aber das mesozoische Gestein seinerseits
mit der Bodenwithrer Bucht tief ins kristalline Gebirge bis nach Roding hinein. Siidlich von Burg-
lengenfeld geht die Frinkische Alb so allmihlich in die Senke iiber, dal} es vollkommen der Will-
kiir iiberlassen bleibt, ob man hier die Oberpfilzer Senke am Rande des Bayerischen Waldes sich
bis Regensburg fortsetzen oder aber die Friinkische Alb sich unmittelbar an den Bayerischen Wald
anschlicBen lilit,

Der Norden wird zum Main entwiissert, der Siiden zur Nab. Aber diese folgh
keineswegs der Senke; sie bricht, das Nabgebirge abschneidend, durch das kristalline
Gestein durch und erreicht die Senke erst wieder bei Schwandort. Ebensowenig folgen
die Gewdsser der Bodenwdéhrer Bucht; sie brechen mit dem Regen ebenfalls durch den
Granit, den sie erst bei Regenstauf wieder verlassen.

Von einem ausgesprochenen landschaftlichen Charakter ist in diesem von Briichen
zerstiickten, bunt zusammengesetzten und wenig einheitlichen Gebiete nicht die Rede.
Im ganzen ist es ein flaches, wenig ausdrucksvolles Hiigelland, von ziemlich breiten,
flachen Talern zerschnitten, mit viel Sandbdden und dii ritigem Féhrenwald, aber
streckenweise, namentlich im Norden, auch wieder von grolier Lieblichkeit, die im Aus-
blick auf die nahen Gebirge ein wirksames Gegengewicht findet. Uberaus charakter-
voll wirken einige Tertifirvulkane, namentlich der Rauhe Kulm bei Kemnat (682 m);
mit seiner breit ausladenden, nach ohen steil zugespitzten Kegelgestalt beherrscht er
weit und breit die Landschaft.

Von wirtschaftlicher Bedeutung sind die Eisenerze, die in zahlreichen Bergwerken
abgebaut und in Amberg und Maxhiitte bei Burglengenfeld verhiittet werden; Ton und
Porzellanerde wird vielfach gewonnen und hat eine bedeutende keramische Industrie
ins Leben gerufen. In den Tertiirablagerungen des siidlichen Teils findet sich auch
etwas Braunkohle.

Im schonsten Teil des ganzen Gebiets liegt die einzige grofiere Stadt: Bayreuth, auch eine
der vielen nordbayerischen Stidte, die sich ihren Stil in so bewundernswerter Weise zu erhalten
wuliten. Esist noch heute die Markgrafenstadt des 18, Jahrhunderts, mit ihren RokokoschléBchen,
ihren vielen Erinnerungen an die Lieblingsschwester Friedrichs des Grofien, zugleich die Stadt
Jean Pauls und — wodurch sie erst Weltheriihmtheit erlangt hat — Richard ‘,‘\r’agnksr:ﬁ_ Als Haupt-

stadt Oberfrankens und mif einer vielseitiz entwickelten Industrie hat sie es auf 33 000 Ein-
wohner gebracht,
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d) OSTBAYERISCHES GRENZGEBIRGE
(BOHMER WALD, BAYERISCHER UND OBERPFALYER WALD, FICHTELGEBIRGE)
Gimbel, ¢ W., Geognostische Beschreibung des ostbayerischen Grenzgebirges. 1365
— @eognostische Beschreibung des Fichtelgel 8, 1879,
Mayr, M., Die Siedl i fdes baverischen Anteils am Bohmerwald, (Forsch. z. deutschen
Sendtner, 0., Die ¥ dltnisse des erischen Waldes, 18
schulze, (4, Beitrige zur Landes- und Siedelungskunde des Fichtelgebirges. Diss. 18900

andes- u. Volksk: 19. 1911.)

Die Oberrheinische Tiefebene nebst ihren Randgebirgen bildet zusammen mit den
beiderseitigen Stufenliindern eine wohlgegliederte und in sich geschlossene Einheit.
Thr steht das Ostbayerische Grenzgebirge vollig selbstandig gegeniiber. Seinem ganzen
Aufbau und seinem landschaftlichen Gepriige nach gehort dieses Bergland viel enger
mit den mitteldeutschen Gebirgen, Thiiringer Wald und Harz, Erzgebirge und Riesen-
gebirge, zusammen, und nur die siidliche Lage und die Verbundenheit mit dem gréliten
siiddeutschen Staat rechtfertigen ihre Behandlung im Rahmen Siiddeutschlands.

Es ist eine gewaltige altkristalline Masse (Granit und Gneis), die lings herzynisch streichender
Bruchlinien hoch iiber das westliche Vorland emporgehoben ist, der Rest eines alten Falten-
gebirgs, das im iibrigen der Verwitterung und Abtragung zum Opfer gefallen ist, also ein Rumpi-
gebirge. Das Vorland besteht im nordlichen Abschnitt aus der Oberpfilzer Senke, im siidlichen
aus dem Alpenvorland, das im allgemeinen durch die Donau vom Ostbayerischen Grenzgebirge
getrennt 1st,

Als natiirliches Gebiet reicht das Ostbayerische Grenzgebirge tief nach Béhmen hinein
und 1iBt sich nicht anders gliedern als in den siidlichen Bohmer Wald bis zu der
Senke, die von der Bodenwohrer Bucht und in deren Fortsetzung vom oberen Regen
gebildet wird, den noérdlichen Bohmer Wald von da bis zur Wondrebsenke, und
einen nordlichsten Abschnitt zwischen Wondrebsenke und der Linie Berneck —Sparn-
eck— Rehau: dessen Hauptmasse bildet das Fichtelgebirge, und man hat diesen Be-
griff lingst auf den ganzen Abschnitt, mit Einschlufi des Steinwaldes, fibertragen.

Der reichsdeutsche Anteil am sfidlichen Bohmer Wald wird von den Anwohnern
schlechthin als ,,Wald®’, sonst gewohnlich als Bayerischer Wald bezeichnet; der
reichsdeutsche Anteil am nérdlichen Bohmer Wald fithrt auch den Namen Ober-
pfilzer Wald. Hier, wo wir uns ausschliefllich mit reichsdeutschem Giebiet be-
schiftigen, ist gegen die Beibehaltung der beiden Ausdriicke Bayerischer Wald und
Oberpfalzer Wald nichts einzuwenden.

1. BAYERISCHER WALD

Der Bayerische Wald hat einen streng nordwestlichen Verlauf. Dieser Richtung
folgt: die Bruchstufe entlang der Donau und auch die unter dem Namen ,,Pfahl® be-
kannte merkwiirdige Spaltenausfiillung aus Quarz und Quarziten, die, aut lange
Strecken in Form haushoher weiBer Felsen herausgewittert, sich in fast schnur-
gerader Linie 150 km weit vom Full des Plockensteins iiber Freyung, Grafenau, Regen,
Viechtach, Roding und weiterhin der Siidgrenze des Oberpfilzer Waldes entlang bis
nach Amberg hin verfolgen liBt. Die nordwestliche Richtung ist auch im Lauf der
wichtigsten Gewiisser und in zahllosen Einzelriicken wiederzuerkennen, und ihr folgt
auch die bohmische Grenze.

Die Hauptumrisse sind aulierordentlich flach gewdlbt, wie es einem (zebirge zukommt,
das durch lange Zeitriiume der Verwitterung und Abtragung preisgegeben war; die
grofie Tiefe der Verwitterungsrinde stimmt damit gut tiberein. Der Anstieg von den
Talern her zu den Kammlinien erfolgt meist in mehr oder weniger deutlichen
Stufen. deren Rénder in weitem Abstand den heutigen Taleinschnitten zu folgen
pflegen. Die Tiler selbst sind im Innern des Gebirges zum Teil auffallend weit und
flach (groBe Strecken des Regens, Cham, auf bohmischem Gebiet Moldau); gegen die
Donau hin und namentlich im Bereich des Pfahles ziehen sie sich dann aber meist
zu schluchtformigen, jih eingeschnittenen, zuweilen felsigen Talengen zusammen;
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auch Stromschnellen und kleine Wasserfalle sind keine Seltenheit. Man gewinnt den
Eindruck, daf die Hebung des Gebirges sehr friih begonnen, dal aber das Zeitmaf
der Hebung gewechselt hat; die Zeiten stiirmischer Hebung und Talvertiefung scheinen
unterbrochen von weit lingeren Perioden verhiltnismiifliger Ruhe. Die Fliisse bekamen
dadurch immer wieder Zeit, im Hin- und Herpendeln ihre Talniederungen michtig
zu verbreitern, bis schlieflich wieder eine neue Periode der Hebung und des kriftigen
Einschneidens folgte.

Der vordere Wald, der Donau entlang, stellt im allgemeinen eine durchschnittlich
etwa 700 m hohe, durch die feineren und nur noch flach eingeschnittenen Verzwei-
gungen des sehr dichten Talnetzes stark wellenférmig bewegte Hochfliche dar, der
aber zahllose flache Riicken und Kuppen bis zu 1100 m Héhe (Restberge) auf-
gesetzt sind.

Der hintere Wald, vom vorderen durch den Pfahl getrennt, enthiilt den vielfach
unterbrochenen Hauptkamm. beginnend im Siidosten mit dem Pléckenstein oder
Dreisesselgebirge 1378 m (noch auf béhmischem Gebiet). Thm folgt in nordwest-
licher Richtung Lusen 1370 m, Rachel 1452 m (Bild 302, 8. 289), GroBer Arber
1457 m (hochster Punkt des Bshmer Waldes), Kleiner Arber 1389 m, Osser 1293 m,
lauter flache Gipfelformen, aber an der Spitze meist mit bloBgelegten Granitfelsen und
wild durcheinandergeworfenen Blacken, zam Beweis, daB die Gipfel selbst besonders
widerstindige Verwitterungsreste (,,Hirtlinge™) sind. Nahe den Gipteln findet sich eine
Reihe von stillen Karseen in Bergnischen eingebettet, eine besondere Zierde des
Bayerischen Waldes, alle in demselben Héhengiirtel, der durch die eiszeitliche Schnee-
grenze bestimmt ist: Plockensteinsee 1090 m, Rachelsee 1015 m, die beiden Arber-
seen (groBer Arbersee 932 m), auf béhmischem Gebiet noch Stubenbacher See 1079 m,
Teufelssee 1030 m und Schwarzer See 1008 m.

Merkwiirdig sind die Entwisserungsverhiltnisse. Hauptader ist der Regen, Seine Quell-
biiche reichen bis zum Rachel hinauf, und von hier durchflieft er in nordwestlicher Richtung
den hinteren Wald fast in seiner ganzen Liinge, Frst bei Roding durchbricht er den Pfahl, fliebt
eine kurze Strecke, immer noch in westlicher Richtu ng, durch die Bodenwéhrer Bucht, tritt dann
in den vorderen Wald ein und wendet sich erst unterhalb Stefling in scharfemn Knie siidwiirts zur
Donau, Der Regen niramt nicht bloB vom Hauptkamm her alle Biche in sich auf, er zieht auch vom
vorderen Wald die Gewiisser an sich, die in grofer Zahl den Piahl nordwiirts durchbrechen. Eine
Wasserscheide liuft in nordwestlicher Richtung fast iiber die ganze Linge des vorderen Waldes,
und nur kurze Biiche gehen von dort siidwiirts unmittelbar zur Donau. Einzig die Iz, bei Passau
miindend, bezicht ihre Gewiisser noch vom Hauptkamm,

Die Niederschlagsmengen nehmen von der Donau gegen den Hauptkamm hin nach kurzer
Unterbrechung durch die Regenniederung betrichtlich zu und gehen hier bis iber 1600 mm. Die
Boden sind daher, besonders im hinteren Wald, stark ausgelaugt, vielfach sauer und moorig; Biche
und Hochseen zeigen die durchsichtig braune Firbung des Moorwassers, Die urspriingliche Pflan-
zendecke besteht aus einer reinen Wald- und Moorflora. In erster Linie ist es die Fichte, die in
pricchtigen Bestinden den Bayerischen Wald beherrscht; ihr ist in den tieferen Lagen (bis etwa
1000 m) auch Buche und Tanne zahlreich beigesellt. Diistere Hochmoore (,,Filze**), mit Legfohren
bewachsen, sind zwischen die Wilder eingestreut. Auf den hochsten (Gipfeln beginnen die Biume
bereits zu verkiimmern; man hat das Bild einer echten Waldgrenze, und eine subalpine Gipfelflora
hat sich daselbst zu behaupten vermocht

Die Bewirtschaftung und Besiedlung hat im Bayerischen Wald spiit eingesetzt, Noch
im 10. Jahrhundert war der ganze Bohmer Wald ein fast unbewohntes Waldgebiet; die Rodung und
Besiedlung ist im wesentlichen im 12. und 13, Jahrhundert, und zwar von Deutschen bajuvarischen
Stammes durchgefithrt worden, withrend die tschechische Bevilkerung sich wesentlich auf das
alte Kulturland im Innern Béhmens beschrinkt hat, Dem entspricht auch noch das heutige
Landschaftsbild. Noch immer br:ha-uptet der Wald fast die Hiilfte der ganzen Fliche, und nichts ist
so bezeichnend, namentlich fiir die Landschaften um den Hauptkamm, wie das unendliche Wilder-
meer, iiber das man auch von den héchsten Gipfeln nirgends hinausschaut, Besonders im Vor-
deren Wald sind dazwischen Siedlungen in auferordentlich grofler Zahl eingestrent — sie be-
vorzugen die Hochflichen und meiden die engen Tiler —, aber neben einzelnen groferen
Dirfern und Mirkten sind es lauter Kleinsiedlungen, Weiler und Einzelhéfe, und ihre Namen
erinnern allenthalben an Wald und Rodung, DaB daneben auf der Abdachung gegen die
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Donau hin bis tief in den Wald hinein Namen auf -ing und -ham (= heim), und zwar auch fiir
Kleinsiedlungen auffallend hiufig auftreten, kann gegeniiber den sonst i bereinstimmenden Zeug-

nissen nur beweisen, daB diese altertiimlichen Namenbildungen hier linger als sonst in Ubung
geblieben sind.

Die Landwirtschaft beschaftigt sich besonders mit dem Anbau von Roggen, Hafer,
Kartoffeln und Riiben. Der Getreidebau geht bis 1100 m hinauf. In héheren Lagen
finden sich nur noch waldumschlossene Grasflachen, die selbst dem Walde abgewonnen
und vielfach mit einzelnen Ahornen und anderen Waldbéumen bestanden, meist als
Weide benutzt werden, doch ohne Sennereibetrieb; die Hochweiden sind nur von Jung-
vieh bevillkert.

Von Bodenschétzen sind neben dem Granit, der in zahllosen Briichen gewonnen
wird, besonders die reichen Quarzvorkommnisse von Bedeutung. Sie haben zusammen
mit dem Holzreichtum des Waldes eine bedeutende Glasindustrie ins Leben gerufen,
and sie bliiht heute noch. Auch die Lager von Ton und Porzellanerde haben boden-
standiges Gewerbe erzeugt; von geringerer Bedeutung ist der in der Umgebung von
Passau gewonnene Graphit. Eine wohlentwickelte Holz- und Papierindustrie ver-
wertet die Schitze des Waldes (Bild 303, S. 289).

Nur an zweiStellen fithren von der Donau aus alte Verkehrswege iiber den Bhmer
Wald in der Richtung nach Prag: von Regensburg und Straubing aus iiber die Tal-
weitung des Regens bei Cham und von der Innmiindung (Passau) aus iiber Freyung.
Bin weiterer Ubergang geht von Deggendorf iiber Zwiesel nach Eisenstein. Diesen Pal-
strafien folgen im wesentlichen auch die heutigen Bahnlinien, nur daf die Bahn von
Regensburg nach Cham zuniichst die Oberpfilzer Senke bis Schwandorf und dann die
Bodenwéhrer Bucht benutzt. Diese Linie ist auch fiir den Durchgangsverkehr von
Bedeutung.

GréBere Stidte haben sich an keiner dieser Verkehrsstrafen entwickelt. Hs sind die
Donaustidte am Rande des Waldes, Regensburg, Straubing, Deggendorf und Passau,
die den Verkehr an sich ziehen.

2. OBERPFALZER WALD

Der Oberpfilzer Wald ist vom Bayerischen Wald durch die Bodeawdhrer Bucht
und weiterhin den Lauf des Regen und des Cham getrennt. Im Norden endet er mit
dem wasserreichen Tertiirbecken der Wondrebsenke. Die Westgrenze ist weniger
einfach. Westlich der Nab setzt sich der Oberpfilzer Wald im kristallinischen Nab-
gebirge bis in die Nithe von Amberg und Hirschau mit Granithhen von 700 m
Hohe fort; das Gebirge wird hier auf der Strecke Wernburg —Schwarzenfeld von der
Nab durchbrochen. Dann bildet bei Neustadt a. d. Waldnab die Nab selbst die West-
grenze. Von Neustadt an verliuft die Grenze wieder in nordwestlicher Richtung bis
Hessenreut und Guttenberg.

Das Giebirge ist von ganz &hnlichem Bau wie der Bayerische Wald. Granit und Gneis bilden
fiberall flachkuppige Formen, und auch wo die k ristallinen Gesteine am Westrand sireckenwelse
durch die Konglomerate und Schiefer des Rotliegenden ersetzt werden, wie bei Weiden, stellt
sich keine wesentlich andere Formenwelt ein, Hochflichen von 500 bis 600 m Hihe werden von
zum Teil schroff einbrechenden, meist aber schon stark ausgeweiteten Tilern zerschnitten und
ihrerseits von noch etwas hiheren Kuppen iiberragt. Diese erreichen aber nicht mehr die gleichen
Héhen wie im Bayerischen Wald, im Hochstfall swischen 800 und 900 m, Der Abbruch gegen das
westliche Vorland ist tiberall scharf ausgesprochen.

Diistere Nadelwiilder, nur wenig von Laubholz durchsetzt, beherrschen auch hier
das Landschaftsbild. Doch sind sie von etwas groferen Liicken unterbrochen als im
Bayerischen Walde; die Bewaldungsziffer betréigt nur noch 399,. Flora, Siedlungs-
wesen und Anbau entsprechen jedoch durchaus dem Charakter des Waldlandes.

Von Bodenschitzen birgt der Oberpfilzer Wald Eisenerze und etwas Braunkohlen.
Frither war in den Bichen die Perlmuschel hiufig; heute ist sie nicht mehr von Bedeu-
tung, Die Glasfabrikation hat sich auch in diesem Teil des Bohmer Waldes gehalten,
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Der Oberpfilzer Wald ist verkehrsarm. Wichtigere Strafenziige und Bahnlinien
fithren nur an seinen Flanken vorbei. abgeselien vom Durchbruchstal der Nab, dem die
Strafie Regensburg—Eger folgt. Nur weltvergessene, aber um so urwiichsigere Klein-
stddtchen wie Nabburg, Neustadt a. d. Waldnab. Neunburg vorm Wald finden sich in
seinem Innern.

3. FICHTELGEBIRGE

Das Fichtelgebirge ist der nordwestliche Eckpfeiler der bishmischen Umwallung. An
das Fichtelgebirge im engeren Sinne schlieRt sich im Siiden auch noch der Steinwald.
im Norden der Waldstein, je durch eine Senke vom Hauptgebirge getrennt. Hier
kreuzt sich das herzynische mit dem erzgebirgischen System in rechtem Winkel und
gibt -dem Gebirge die Gestalt eines nach Nordosten offenen Rechtecks. Das Fichtel-
gebirge ist zugleich eine Wasserscheide allerersten Ranges. In ihm entspringen Main,
Saale, Eger und Nab und stellen die Verbindung mit den drei grofiten Stromgebieten
Deutschlands her: Rhein, Elbe und Donau. Man hat frither besonderen Nachdruck
auf diese Tatsache gelegt und in dem Fichtelgebirge einen Gebirgsknoten'* von
beherrschender Bedeutung gesehen; nicht ganz ohne Berechtigung. Wenn auch keines
der héchsten, wie man gemeint hat, so ist es doch eines der dltesten Gebirge Deutsch-
lands; das lafit sich schon aus seiner hydrographischen Stellung schlieBen,

Die Zusammensetzung ist etwas bunter als im Bohmer Wald. Um einen altkristal-
linen Kern aus Granit und Gneis lagern sich kambrische Schiefer; in der Nordwestecke
gesellen sich dazu noch felsenstarrende Porphyre. Die Hohenverhiltnisse scheinen gang
wesentlich durch die Widerstandskraft der einzelnen (lesteinsarten gegeniiber der Ver-
witterung bedingt. Die hdchsten Kuppen bestehen aus dem hirtesten feinkérnigen
aranit: Steinwald 940 m. Ochsenkopf 1023 m (Bild 304, S. 290), Schneeberg 1051 m
und die schinste von allen, die aussichtsreiche Kosseine 938 m. In den Umrissen
ganz flach gewdlbt, tragt jede von diesen Kuppen auf ihrem Gipfel noch einen aben-
teuerlichen mauerartigen Aufbau aus wollsackférmigen®, wie von Riesenhiinden iiber-
einandergetiirmten Granitblécken, die aus ihrer Umgebung herausgewittert sind: viel-
bewunderte ,,Felsenmeere” (Bild 305, S. 290), einst auf vorweltliche Katastrophen,
jetzt als einfache Verwitterungserscheinungen gedeutet, findet man an ihren Gehingen,
und gewaltige Steinbruchbetriebe, die mit Vorliebe gerade in der Nithe der beriihmtesten

Aussichtspunkte angelegt werden, zeigen an, daB hier das beste, hirteste Material zu
finden ist. Auch hier erheben sich die héchsten Kuppen aus terrassenartigen Hoch-
flachen mit einer Héhe von etwa 800 m . d. M., und in diese sind wiederum bald
weite, beckenformige Niederungen, bald enge, schroffwandige Tiler eingesenkt, was auch
hier auf unstetige, bald raschere, bald wieder fuBerst verla ngsamte Hebung hindeutet.

Die grofien Beckenbildungen magen zum Teil tektonisch bedingt sein; aber auch die
raschere Verwitterung des daselbst herrschenden (lesteing muf} hier mitgespielt haben,
Mit der unmittelbaren FluBBarbeit haben sie jedenfalls nur sehr wenig zu tun. Das grobte
dieser Becken, die .,innere Hochfliche'*, wird von den Quellfliissen der Eger in sehr
weiten, flachen Tilern entwiissert; aber das Gewiissernetz ist fiir die Formen nicht maB-
gebend: durch das gleiche Becken, nur durch eine unmerkliche, ganz flache Talwasser-
scheide getrennt, flieit auch der junge Main, nur daB er sich nach Westen wendet und
die Riickwand des Beckens in einem engen, steilwandigen Kerbtal raschen Laufes durch-
bricht,

Das Klima des Fichtelgebirgs ist der Hohenlage entsprechend ranh und schneereich, Die
Niederschlige steigen in den hichsten Teilen bis iiber 1100 mm. Wie nach Klima und Boden nicht
anders zu erwarten, ist auch das Fichtelgebirge ein ansgesprochenes Waldgebiet. Noch fast die
Hiilfte des ganzen Gebiets (469 ) ist mit Wald bedeckt, Prachtige urwiichsige Fichten- und Tannen-
willder mit schwellenden Moospolstern und beerentragenden Zwergstrauchbestinden im Grunde
tiberziehen die Héhen; auch an Hochmooren fehlt es nicht., Zu den schonsten Waldbestinden

Deutschlands zithlen aber die Laub- und Mischwiilder im romantischen Porphyrgebiet von Berneck,
unsterblich geworden durch Eichendorffs Waldhymnus,
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Auch die Siedlungsverhiiltnisse entsprechen dem Charakter des Waldgebiets, Auf der inneren
Hochfliche haben sich, wie die Ortsnamen zeigen, schon in frithmittelalterlicher Zeit slawische
Siedlungen ausgebreitet. Aber weitaus die meisten Siedlungen stammen aus dem 11, bis 13, Jahr-
hundert, Es sind vorherrachend kleine Weilersiedlungen und Einzelhtfe mit jungen Namens-
formen; besonders hiufig ist die Endung -griin.

Qeine fritheste und stirkste Anziehungskraft hat das Fichtelgebirge als Bergbau-
gebiet geiiht. In den Bichen, die ihm entstrémen, fand man Kérner von Zinn, Blei,
Silber und Gold, und das lockte zur Suche nach den Metalladern, die das Innere des
(lebirges verhieB. In derTat ist die Mannigfaltigkeit der hier vorkommenden Erze un-
gemein groB. Die Ausbeute war trotz des FleiBes, von dem die michtigen Halden zeugen,
immer nur eine recht magere, wird aber jetzt aufs neue versucht. Von wirklicher
Bedeutung ist neben etwas Eisenerz (staatliches Eisenwerk vom Fichtelberg) heute nur
noch der Giranit, der in riesigen Steinbriichen gewonnen wird, sowie sein letzter Ver-
witterungszustand, das Kaolin (Porzellanerde). Weitere Naturschitze liefert der Wald
mit seinem Holz und seinen Beeren.

Der alte Bergbau hat zusammen mit der Ausbeutung des Holzreichtums durch Glas-
hiitten und Eisenhiimmer auch in diesem Mittelgebirge die Folge gehabt, dall eine ver-
hiiltnismiBig starke Bevolkerung heranwuchs, die sich beim Absterben jener nicht mehr
lohnenden Betriebe der neuzeitlichen Industrie zur Verfiigung stellte. So ist das Fichtel-
gebirge im weiteren Sinne zu einem hesonders gewerbefleifigen Lande geworden. wozu
die Nithe der sichsischen und der bohmischen Kohle noch beitrug. Es sind grofienteils
bodenstindige Gewerbe, vor allem eine sehr stark entwickelte Porzellan-, auch Glas-
industrie, dann Steinschleifereien (Granit und Syenit), Holzstoffabriken, Leineweberel
(im Steinwald im AnschluB an den frither sehr bedeutenden Flachsbau), aber auch
Baumwollspinnereien, Maschinenfabriken ust.

Das eigentliche Fichtelgebirge ist verkehrsarm; noch am Beginn der Neuzeit war es mit seinen
Urwaldbestinden fast unzugiinglich, Die innere Hochfliche hat die natiirlichsten Verkehrs-
beziehungen zum Egerland, ist aber politisch von ihm heute schirfer getrennt als je. Dagegen
fihrt die sehr wichtige alte StraBe Niirnberg—Bayreuth—Hof — Leipzig unmittelbar am Rande
des Fichtelgebirges entlang, und die jetzige Hauptlinie Niirnberg— Leipzig beniitzt den PaB-
einschnitt zwischen Fichtelgebirge und Steinwald, um die innere Hochfliche zu gueren und erst
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durch das Tal der Lamitz zwischen Waldstein und Kornberg das Gebiet wieder zu verlassen.
In Marktredwitz zweigt dann die Linie nach Eger—Karlsbad ab, und zugleich miindet dort von
der Wondrebsenke her die Linie von Regensburg; Marktredwitz ist so zu einem wichtigen
Knotenpunkt mit stark entwickelter Industrie geworden, withrend der alte Vorort des Fichtel-
gebirgs, Wunsiedel, ein stilles Landstidtchen geblieben ist. GroBere Stadte haben sich im Bereich
des Fichtelgebirges nicht entwickelt.

D. ALPENVORLAND

?t‘nt‘k, Albr., und Briickner, Ed., Die Alpen im Eiszeitalter. 1.—8. 1908,
Sendtner, Otto, Die Vegetationsverhiltnisse Siidbayerns. 1854,
Miiller, Karl O., Die oberachwiibischen Reichsstiidte, 1012,

1. ALLGEMEINES

Lage und Name. Vom Rhonedurchbruch beim Fort I'Ecluse westlich vom Genfer
See bis zur Ybbs in Niederosterreich erstreckt sich eine michtige Landsenlke. Sie reicht
sidwirts bis zum FuB der Alpen, nordwiirts bis zum Rande des Jura, der Schwibisch-
Frinkischen Alb, des Bohmer Waldes und des oberdsterreichischen .. Miihlviertels”. Hs
ist das nordliche Vorland der Alpen. Hier haben wir es nur mit dem reichs-
deutschen Anteil an diesem grofien Gebiete zu tun. Die Reichsgrenzen fallen im
Westen annihernd zusammen mit dem Bodensee und Rhein, im Osten mit der Salzach
und dem Inn. beiderseits sehr natiirliche Grenzen. Was dazwischen liegt, heilit viel-
fach auch die ..Schwibisch-Bayerische Hochebene'*; doch ist dieser Name einseitig und
verleitet zu falschen Vorstellungen. Besser ist der Name ., Alpenvorland™. In der




	a) Ostfränkisches Hügelland
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278

	b) Fränkische Alb
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Anhang: Das Ries
	Seite 281
	Seite 282


	c) Oberpfälzer Senke
	Seite 282

	d) Ostbayerisches Grenzgebirge (Böhmerwald, Bayerischer und Oberpfälzer Wald, Fichtelgebirge)
	Seite 283
	1. Bayerischer Wald
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285

	2. Oberpfälzer Wald
	Seite 285
	Seite 286

	3. Fichtelgebirge
	Seite 286
	Seite 287



